Deutſchen Rundſchau 


5 Nr. 116, 


Christine Berthold. 


Roman von Emma Nuß. 
(42. Fortſetzung. (Nachdruck verboten. 


„Nun, wenn du derart leichtſinnig biſt, dann wirft du 
mir wenigſtens erlauben, daß ich mich darüber informiere, 
wem du meinen Namen zu geben gedenkſt.“ — Heftig warf 
er die Serviette auf den Tiſch, befahl dem eintretenden 
Diener, den Kaffee in ſeine Stube zu bringen, und verließ 
mit einem kurzen „Mahlzeit“ das Zimmer. 

Da trat die Mutter liebevoll auf den Sohn zu, und ihm 
ſachte über den Kopf ſtreichend, ſagte ſie: „Werner, haſt du 
auch wirklich alles wohl überlegt, ehe du dieſen Schritt 
tateſt? — Möge es dich nie gereuen, daß du die liebliche 
Heine Sufi verſchmähſt, die meinem wie deines Vaters 
Herzen gleich einer Tochter naheſteht.“ 

Werner zog ihre Hände innig au die Lippen: „Ach, 
Mutter, ſo wirſt du auch meine Chriſtine einſt nicht weniger 
lieben, wenn du fie erſt kennen wirft, denn du bewerteſt ja 
den Menſchen nicht nur nach ſeinem Geldbeutel wie Vater.“ 
Bitter kamen die letzten Worte noch hinterher. 

Die Mutter lächelte und ſagte tröſtend: „Höre, Werner, 
ich meine, es iſt doch ſchon alles Mögliche, daß Vater ſich be⸗ 


reits nach deiner Erwählten erkundigen will. Ich glaube 


ſicher, daß, wenn er alles gut und in Ordnung findet, er 
ſchließlich doch auch anderen Sinnes wird. — Und nun Kopf 
hoch, Werner, du biſt jung und willensſtark, da wird ſchon 
alles noch für dich gut werden.“ 

Oben in ſeiner Stube lief währenddeſſen Friedrich Krüß 
ruhelos auf und ab. Der Arger über des Sohnes über⸗ 
raſchendes Geſtändnis nahm ihm auch die Luft zu der ge⸗ 


wohnten Mittagsruhe. Sein Gehirn arbeitete unabläſſig an 


7 


der Frage, wie er dieſe Torheit Werners vereiteln, wie er 
ihn am beſten und ſchnellſten wieder zur Vernunft bringen 
könne. Eine bettelarme Angeſtellte der Firma Carlſen 
u. Krüß konnte niemals die Schwiegertochter von Friedrich 
Krüß werden. Ein ganz anderes Bild der künftigen Gattin 
ſeines Sohnes ſtand vor ſeinen Augen und — hol's der 
Geier — wenn er dieſen ſeinen Lieblingsplan nicht ſchließ⸗ 
lich doch noch erfüllt ſähe. - ; * 

Bei dem Gedanken an Suft fiel ihm ein, daß dieſe ja ſehr 
befreundet mit dem Fräulein Berthold ſein ſollte, und ehe 
er ſich ſelbſt recht darüber klar wurde, ſaß er auch ſchon in 
ſeinem Auto auf der de nach der Elbchauſſee zu ſeinem 
Ircunde Stoewing. Vielleicht konnte ihm Suſt doch irgend⸗ 
einen Fingerzeig geben, wie er feine Nachforſchungen nach 
Herkunft und Familie Chriſtinens am leichteſten einleiten 
könnte. Es mußte raſch etwas geſchehen, um den Sohn viel— 
leicht doch noch vor dieſer Entgleiſung zu bewahren. Er 
konnte ja nicht leugnen, daß dieſes Fräulein Berthold ein 
außerordentlich tüchtiger Menſch war, dem man wohl in 
beiner Weiſe irgend etwas Nachteiliges nachſagen konnke. — 
Und daß Werner ſie mit ſolch großer Liebe begehrte, war 
eigentlich kein ſchlechtes Zeichen für fie, denn fein Sohn war 
alles audere, als ein leichtſinniger, oberflächlicher Menſch. 
Und ſchließlich ſpielte ihre Armut ja auch wirklich keine aus⸗ 
chlaggebende Rolle, da Werner ja ſpäter einmal foviel zu er⸗ 
warten hatte daß er übergenug für ſich und feine Familie 
haben würde. — 

a, warum wehrte er ſich denn eigentlich ſo mit Häuden 
üßen gegen dieſe Verbindung? — 7 
Der Gedankengang des alten Herrn ſtockte fur einen 
Augenblick, und das Rattern des dahinſauſenden Autos ver⸗ 


und 


Bromberg, den 12. Juni 


ſetzte ihn in eine fait ſchläfrige Stimmung. — Doch da fiel 
ihm plötzlich wieder ein, daß er ja in wenigen Minuten 
feinem Freunde Stovewing und deſſen Nichte Suſi Peters 
gegenüberſtehen würde, und ein heftiger Zorn ftieg wieder 
in ihm auf. Warum mußte ihn der Junge nun in dieſe 
höchſt fatale Lage bringen, daß er ſich vor Stoewing geradezu 
lächerlich Blamterte und die kleine Suſi in tiefite Kümmernis 
ſtürzen mußte! 3 

Und er ſchimpfte in ſich hinein, bis er aus dem Wagen 

ſtieg. A ; 
Das Gekläff der Hunde hatte Suſi oben an das Feniter 
gelockt. Und ſie erſtaunte nicht wenig, als ſie ſtatt des ſo 
ſehnlich erwarteten Geliebten, der ſeit einer Reihe von 
Tagen ſchon nicht mehr draußen war, deſſen Vater über den 
hartgefrorenen Kies daherkommen ſah. 

Raſch war ſie die Treppe hinunter, um ihn ſelbſt zu emp⸗ 
fangen. Es mußte etwas Beſonderes ihn um dieſe Zeit hier⸗ 
her führen. 5 
„Na, Suſichen — der Onkel ſchläft wohl noch?“ begrüßte 
er das junge Mädchen gleich mit großer Herzlichkeit. Und 
auf ihre bejahende Antwort fiel er raſch, faft ängſtlich ein: 
„Nein, nein, nur nicht wecken. Ich kam gerade hier vorüber, 
da mußte ich dir doch ſchnell mal das Patſchhändchen drücken. 
Und ſchließlich werden wir zwei uns allein ja doch wohl auch 
noch etwas zu erzählen wiſſen, nicht wahr? — Na alſo!“ Und 
ex ſolgte der voranſchreitenden Suſi nach dem Wohnzimmer. 
All ſein Ingrimm war verflogen vor ihrer lieblichen Per⸗ 
ſönlichkeit. Befriedigt rieb er ſich die Hände: Es traf ſich 
ja äußerſt günſtig für ihn, daß er ſie erſt allein ſprechen 
und alſo genügend ausfragen konnte, ehe Stoewing dazu⸗ 
kam. 

Ohne viel Umſchweife begann er denn auch ſehr bald, ſo, 
als ſiele ihm plötzlich etwas zu: „Ach ja — was ich auch 
fragen wollte — hat eigentlich Fräulein Berthold ſchon eine 
andere Stellung?“ Lauernd beobachtete er ihre Mienen, 

„Chriſtine — eine andere Stellung? — Ich weiß nicht, 
ee meinen, Onkel Krüß.“ Völlig verſtändnislos blickte 
ſie ihn an. BR : 4 751 

Da atmete Krüß erleichtert auf, Ste war alſo noch ganz 
ahnungslos. 

„Demuach ſcheinſt du auch nicht zu wiſſen, daß ſie mir 
gekündigt hat?“ 

„Chriſtine gekündigt? — Es iſt das Erſte, was ich dar⸗ 
über höre. — Ja, wie kam denn das? — Ich habe ja keine 
Ahnung, daß ſie überhaupt ſolche Abſichten hatte.“ a 

„Tja — wer weiß, was ſie vorhat! Vielleicht will fie 


heiraten, und — — —“ 7 

Da lachte Suſi laut heraus: „Du lieber Gott, Chriſtine 
und heiraten! Nein, Onkel Krüß, da kennen Sie meine 
Freundin aber ſehr ſchlecht. Daran denkt ſie überhaupt 
nicht.“ / N 

ted lachte uun auch Krüß beluſtigt über Suſis 
naive Antwort anf „Und ich hätte nun ſeſt darauf geſchwo⸗ 
ren, daß dies der Grund ihrer Kündigung ſei. Sieh da, wie 
man ſich doch manchmal tänſchen kann! Hahaha!“ Er lachte 
noch einmal hinterher und meinte dann in etwas nebenſäch⸗ 
lichem Tone: „Na, ſie wird dir ja wohl erzählen, was ſie 
vorhat. Du kennſt fie ja ſchon lange vom Waiſenhaus her, 
nicht wahr?“ 

In Suſis Geſichtchen war während ſeiner letzten Worte 
ein kleiner grübleriſcher Zug getreten. Flüchtig nickte fie auf 
ſeine letzte Frage und ſah ihn daun voll an: „Sagen Sie. 
Onkel Krüß, wen meinen Sie wohl, den Chriſtine Berthold 


» en möchte, da Sie doch eben dieſe Vermutung geäußert 
abeu!“ a er 


* 


Eine furchtbare Ahnung war plötzlich in Ihr erwacht. 


Ganz kleine Begebenheiten zwiſchen Werner und Chriſtine 
traten mit einem Schlage aus ihrer Erinnerung hervor als 
wichtige Zeugen ihres jäh auftauchenden Verdachtes. Es war 
ihr, als riſſe ihr plötzlich einer die Binde von den Augen, 
und ſie ſah mit einem Male ganz deutlich, daß Werner ſtets 
Chriſtinens Geſellſchaft der ihren vorgezogen, ja ſie förmlich 
geſucht hatte. Sie aber hatte bisher nur ein Zugeſtändnis 
für ſich ſelbſt darin von ihm erblickt, geglaubt, daß er nur aus 
Gutmütigkeit ſo freundlich gegen die Angeſtellte ſeines 
Vaters ſei, um ſie, Suſi, nicht durch Hochmut oder Herab⸗ 
laſſung in ihrer Liebe und Freundſchaft zu Chriftine zu 
kränken. Sie hatte age ſchon richtig vorausgeahnt, daß das 
Erſcheinen des alten Herrn hier draußen heute einen beſon⸗ 
deren Grund haben müſſe. In den wenigen Sekunden war 
ihr die volle Erkenntnis darüber gekommen, weshalb er jetzt 
vor ihr ſaß. Seine Mitteilungen von Ehriſtinens über⸗ 
raſchender Kündigung, ihr unerklärliches Schweigen und 
Fernbleiben ſchon ſeit der ganzen Woche — das alles hatte 
ſeine ganz beſtimmten Gründe. Und ob ſich auch ihr ganzes 
Sein gegen dieſe ſie ſchier zu Tode marternde Gewißheit auf⸗ 
bäumte — eine innere Skimme ſagte ihr doch, daß ſie den 
Geliebten für ewig verloren, Dep Chriſtine Berthold — —. 
Ein leiſes Achzen entrang ſich ihrer Bruſt, und ihre Ges 
danken ſchienen ſich zu verwirren, ſo unerträglich war die 
Spannung. Und wie in Todesangſt hingen ihre weitgeöff⸗ 
neten Augen an den Lippen des erſchrockenen alten Herrn. 

„Ja, liebes Kind —“ begann er nun zögernd und noch 
überlegend — „mir wird ſie's wohl zu allerletzt ſagen, wen 
ſie heiraten möchte, denn ſchließlich habe ich ja verzweifelt 
wenig Talent zu einem Beichtvater für ſo zarte Angelegen⸗ 
ee — Es war ja auch nur eine ganz dumme belangloſe 

emerkung von mir — das mit dem Heiraten. — Eine bloße 
Vermutung —.“ Er redete haſtig und hielt ihren angſtvoll 
fragenden Blick kaum mehr aus. — 

Suſi fühlte, wie er ihr auswich, wie er all ihre Ver⸗ 
mutungen durch ſein Benehmen nur beſtätigte. Und ſie ge⸗ 
riet in einen Zuſtand ſo wilder Verzweiflung, daß ſie nicht 
mehr überlegte, nicht mehr wußte, was fie tat oder ſagte. 
Und plötzlich waren ihr, faſt ohne ihr Wiſſen, wie ſchweres 
flüſſiges Gift die Worte von den Lippen geträufelt: „Aber 
ihre Mutter ſaß ja doch im Zuchthaus!“ 

Der dumpfe Aufſchrei des alten Mannes vor ihr riß ſie 
aus dem einer r e Zustand. Da ſchlug fie 
voller Entſetzen die Hände vor das ſchneeweiße Geſichtchen 
und blieb taub und ſtumm für alle weiteren Fragen von 
8 Krüß. Und an dem erſtaunten, eben eintretenden 

nkel Ernſt vorbei eilte fie wie gehetzt hinauf in ihre Stube, 
die ſie ſogleich hinter ſich abſchloß. Und noch Stunden hin⸗ 
durch lag ſie da in wildem faſſungsloſen Schluchzen vor 
Scham und Abſcheu über ihren niedrigen Verrat. 


17. Kapitel. 


Paſtor Heim, der trotz ſeines hohen Alters noch immer 
die Leitung des Waiſenhauſes in ſeinen treubewährten Hän⸗ 
den hielt, ſah den fremden Herrn mit ſeinen gütigen Augen 
an, als wolle er ihm auf den Grund feiner Seele blicken, 
und ſagte dann in bedauerndem Tone: 

„Es tut mir leid, Herr Krüß, daß ich Ihnen eine er⸗ 
ſchöpfende Auskunft über unſere Chriſtine Berthold nicht 
geben kann, aber Auskünfte über Familie und Herkommen 
unſerer einſtigen Zöglinge dürfen wir nur nach Beſchluß 
unſexes geſamten Anſtaltskollegiums erteilen.“ 

Die enttäuſchte Miene des Beſuchers veranlaßte Paſtor 
Js jedoch, ſogleich freundlich hinzuzufügen: „ will 

hnen aber unſere Schweſter Marianne herſenden, 
ſtine Berthold in der Hauptſache erzogen hat. Sie wird 
Ihnen alles Wiſſenswerte mitteilen, was das junge Mädchen 
perſönlich betrifft.“ 

Krüß hatte im erſten Augenblick die Abſicht, auf dieſe 
Mitteilung zu verzichten. Doch dann ergriff er herzlich die 
dargereichte Hand des Greiſes und ſagte: „Ich danke Ihnen 
ſehr, Herr Paſtor, denn auch das wird mich intereſſieren, 
was mir die Schweſter ſonſt über Fräulein Berthold zu er⸗ 
zählen weiß.“ 

„Es wird wohl nur Gutes ſein, Herr Krüß, denn ſie war 
uns allen wie eine wahre Tochter liebgeworden,“ verſicherte 
der freundliche alte Herr noch beim Verlaſſen des Zimmers. 

Krüß nickte nur wie zuſtimmend hinterher — er war 
nun doch etwas neugierig geworden, was ihm wohl die 
Schweſter jetzt aus den Kinderjahren dieſes Mädchens er⸗ 
zählen würde, das fein Sohn zur Frau begehrie. Er befand 
ſich überhaupt fett Suſis Eröffnung, die zuerſt ein faſſungs⸗ 
loſes Entſetzen in ihm hervorgerufen hatte, in einer fonder- 
baren Stimmung. Es war ſo ungeheuerlich, was die kleine 
Suſi da in ihrer Erregung geſagt hatte, daß ihm nach ruhiger 
Überlegung doch leiſe Zweifel darüber kamen. Wer weiß, 
wie ſich die Sache in Wirklichkeit verhielt, denn daß dieſes 
ruhige, fleißige Mädchen einer Zuchthäuslerin Tochter ſei, 


ſchien ihm doch ziemlich ausgeſchloſſen. Er fühlte bei dieſem 
Gedanken ſogar ein warmes Mitleid für Chriſtine in ſich 
gufſteigen. Auf jeden Fall mußte er ſich auf dem ſchnellſten 
Wege Gewißheit darüber verſchaffen, was Wahres daran 
ſei. Am eheſten konnte er dies wohl im Waiſenhaus ſelbſt 
erfahren, deſſen Leiter doch über alles, was die Zöglinge 
anging, unterrichtet ſein mußte. 

In das Geſchäft ging er dieſen Nachmittag nicht me 
und benutzte ſchon am andern Morgen den erſten 2 
um nach dem Waiſenhaus hinaus zu fahren. Zu viel ſtand 
ja für den Sohn und die Familie auf dem Spiel. 

Während dieſer Betrachtung erſchien Schweſter Marianne 
im Beſuchszimmer. Freundlich reichte fie Krüß die Hand: 
Herr Paſtor Heim hat mir den angenehmen Auftrag er- 
teilt, Ihnen über die Kindheit unſerer Chriſtine Berthold 
alles Wiſſenswerte zu erzählen. Aber, erlauben Sie mir, 
bitte, vorher die Frage, weshalb Sie um ſolche Auskunft 
zu uns kommen?“ Fa . 

„Ich bedaure ſehr, Ihnen die Gründe hierfür nicht nen⸗ 
nen zu können, Schweſter, doch find fie für mich von zwin⸗ 
gender Wichtigkeit.“ 

„Es iſt doch nichts geſchehen — ich meine Chriſtine 
jet ic . Feng zuſchulden kommen laſſen?“ a er⸗ 

reckt zurück. 

Beruhigend lachte Krüß: „Oh, ganz im Gegenteil — ich 
wollte ſagen — hm — es find — private Gründe, die mich 
zu dieſen Nachforſchungen veranlafien, Ich wüßte gerne 
Näheres über Art und Herkommen Fräulein Bertholds und 
betone noch einmal, daß es für mich von größter Wichtigkeit 
iſt, ein klares Bild darüber zu bekommen.“ a 

Da ſtieg eine ganz leichte Röte in das Geſicht der 
Schweſter. Sie glaubte nun richtig zu verſtehen, und die 
Freude darüber trieb ihr das Blut in die Wangen. Es 
bandelte ſich alſo um das Lebensglück Chriſtinens, davon 
war Schweſter Marianne nun ganz überzeugt und ſogleich 
feit entſchloſſen, nur foviel aus Chriſtinens Dafein zu be⸗ 
richten, als nötig war, um ihr die Zukunft jo glücklich ne»: 
re zu helfen, wie es das Kind ihrer Meinung nach ver⸗ 

ente. * 

Und in freudiger Erregung ſprach fie von Chriſtine, wie 
die zärtlichſte Mukter es nicht liebevoller und gütiger hätte 
tun können. Jede kleinſte Falte dieſes herben ſtarken 
Mädchencharakters enthüllte fie dem ſtill Lauſchenden — aber 
von Herkunft und Familie ſprach ſie nicht. g 

Friedrich Krüß begeiſterte ſich, ohne ſich deſſen bewußt 
zu ſein, förmlich an dieſem hier geſchilderten, prächtigen 
Menſchen. Ja, er vergaß fait darüber, wer eigentlich dieſes 
liebenswerte, begabte und von Geſinnung ſo unanfechtbare 
junge Mädchen war, von dem die Schweſter in fo warmen. 
Worten zu erzählen wußte. Und unwillkürlich ſagte er: 
„Welches Kompliment für Ihre Erziehung iſt doch diefer 
Fall, Schweſter!“ 4 

„Oh, Herr Krüß — an dieſem Kinde hätte ſelbſt die 
ſchlechteſte Erziehung nur geringen Schaden anrichten kön⸗ 
nen“, wehrte Schweſter Marianne beſcheiden fein Lob ab. 

ſtand er erregt auf. So kam er nicht weiter, bekam 
er nichts heraus. . 
„Demnach wären alſo alle dieſe eben geſchilderten guten 
Eigenſchaften keine Erziehungsprodukte, ſondern tiefinnerſte 
Veranlagung Fräulein Bertholds?“ fragte er ruhig. 
„Ohne Zweifel, Herr Krüß.“ 


„Das läßt unbedingt auf ehrenwerte Eltern ſchließen.“ 
Er ſagte es gelaſſen, doch beobachtete er dabei lauernd das 
Geſicht der Schweſter. Und als dieſe ihn hierauf, ohne zu 
antworten, etwas unſicher anſah, fuhr er, ganz langſam, und 
jedes Wort betonend, fort: „So kann es alſo doch auch un⸗ 
N * ſein, daß ihre Mutter im Zuchthaus geendet 
. F 

Aufs tiefite erſchrocken ſtarrte die Schweſter den Sprecher 
an: „Wer hat das geſagt? weiß nichts von 
alledem ...“ kam es faſt tonlos über ihre blaſſen Lippen. 
Zum erſtenmal in ihrem Leben ſprach Schweſter Marianne 
bewußt eine Lüge aus. Sie würde aber in dieſem Augen⸗ 
blick noch weit Schlimmeres getan haben, wenn ſie dadurch 
Chriſtinens Schickſal in andere Bahnen lenken und das Glück 
für ſie damit hätte erkaufen können. 

Mit treuherziger Miene ſtreckte ihr Krüß ſogleich wie 
abbittend die Hand hin: „Nun, dann nichts für ungut, liebe 
Schweſter. Denn, wenn ſelbſt Sie nichts davon wiſſen, dann 
wird es wohl albernes Gerede ſein, was mir da erzählt 
wurde. Um ſo beſſer für Fräulein Berthold.“ Und mit 
großer Herzlichkeit verabſchiedete er ſich gleich darauf von 
der ihm betroffen nachblickenden Schweſter Marianne, nicht 
ohne ein anſehnliches Geldgeſchenk für die Anitalt urück⸗ 


gelaſſen zu [den. * 
(Fortſetzung folgt.) 
„ 


Drei Schweizer an der Himmelspforte 


Humoreske von Dr. Richard Berger-Berlin, 


In der überfüllten Weinſtube „Zum Engel“ in Luzern 
waren an einem großen Tiſche gerade noch drei Plätze frei, 
als Präſident Vitznauer und Fabrikant Wiehler eintraten. 
In ihrer Begleitung befand ſich Doktor Hornung, der volks⸗ 
kundlicher Studien halber in der Schweiz weilte und erſt 
vor wenigen Tagen nach Luzern gekommen war. 

Ohne viel Umſtände nahmen die Ankömmlinge die freien 
Plätze ein und tranken, wie die meiſten Stammgäſte, ein 
herbes Viertel Neuchateler. Hornung hatte Mühe, ſeine 
Geſichtsverzerrungen zu verbergen, als die erſten Tropfen 
über ſeine rheiniſche Zunge glitten. Den beiden anderen, 
denen das nicht entging, machte ſeine etwas überkultivierte 
Selbſtbeherrſchung merklichen Spaß. 

„Spucken Sie das Zeug nur aus!“ ſprach der Präſident 
zu ihm. „Für ſeine Folgen können wir ohnehin nicht gut 
aufkommen.“ 5 8 a 

„Leider ſind wir noch nicht ſo weit wie die Seehaſen zu 
Sipplingen am Bodenſee“, warf Wiehler dazwiſchen. „Haben 
Sie das ſchon gehört, Herr Präſident?“ 

„Nein, noch nicht.“ 

„Die Sipplinger haben einen Wein, der noch mehr Eſſig⸗ 
ſäure hat als unſer Neuchateler. Aber die Schwaben ſind da⸗ 
für auch um ſo heller. Weil ſie befürchten müſſen, daß ihnen 
ihr Wein bis zum anderen Morgen die Magenwände durch⸗ 
frißt, laſſen ſie ſeit altersher nachts um zwölf Uhr mit allen 
Glocken läuten, damit ſie nicht vergeſſen, ſich rechtzeitig im 
Bett herumzudrehen und auf die andere Seite zu legen.“ 

Das gab ein großes Halloh am ganzen Tiſch. Der An⸗ 
fang war gemacht. Faſt auf jedem Stuhl ſaß ein Witzbolbd, 
und nach einer weiteren halben Stunde war die ſchönſte Hän⸗ 
ſelei unter den Eidgenoſſen in vollem Schwunge. Nichts 
lieben ja die Schweizer ſo ſehr, als in gemütlicher Laune ſich 
gegenſeitig zu verſpotten und den Kantönligeift ſich im Hohl⸗ 
ſpiegel ihres Witzes vorzuhalten. An dieſem Abend tat ſich 
wie ſo manches Mal ein Thurgauer beſonders hervor. Dies 
bewog Wiehler, darüber nachzuſinnen, wie denn dieſe Eid⸗ 
genoſſen am beſten „abzudeckeln“ ſeien. Endlich hatte er es. 

„Wiſſen Sie ſchon.“ fragte er breitſpurig, „daß geſtern 
Abend drei Eidgenoſſen gleichzeitig an der Himmelspforte 
erſchienen und Sankt Peter um Einlaß baten?“ 

: en nein“, hallte es erwartungspoll im Kreiſe. „Mal 
os!“ — 

„Alſo! Ein Luzerner, ein Züribur und ein Thurgauer 
ſtarben gleichzeitig. Jeder wollte ſo ſchnell wie möglich in 
den Himmel kommen. Darum Tiefen fie, was das Zeug 
hielt. den ſteilen Himmelsberg hinauf und landeten zu 
gleicher Zeit bei Sankt Peter, Der muſterte ſie mit ſcharfem 
Kennerblick und fragte nach ihrem Begehr. „Wir wollen in 
den Himmel hinein“, erwiderten ſie eilig. Sankt Peter war 
davon nicht ſonderlich erbaut. Ex verzog bedenklich ſein Ge⸗ 
ſicht und ſagte ernſt: „Gut! Ihr ſollt alle drei hinein⸗ 
kommen, aber norher holt ihr mir alles, was ihr im Leben 
zuſammengeſtohlen habt, und liefert es hier reſtlos ab.“ 

Eidgenoſſen kicherten. Der eine ſtieß den anderen 
unter dem Tiſche an. Andere zwinkerten einander zu. 
Der . machte Doktor Hornung mit geheimnisvollem 
Brimborium auf den Thurgauer aufmerkſam, und alle 
waren geſpannt, wie dieſer ſeinen Teil abbekommen ſollte. 

„Es dauerte nicht lange“, fuhr Wieler fort, „bis der 
Züribur zurückkam. Er hatte ſeine Sachen in einem 
Schnupftüchle eingewickelt und lieferte es ab. Sankt Peter 
nickte wohlwollend und ließ ihn durch die Himmelspforte 
treten. Geraume Zeit ſpäter kam auch der Luzerner. Der 
atte ſchwer zu ſchleppen, einen ganzen Malterſack voll 
eug, fo daß ihm der Schweiß aus allen Poren rann und 


er heilfroh war, wieder ohen zu fein. Hundemüde übergab 


er Sankt Peter die Produkte ſeiner Sündhaftigkeit und 
1 dann ebenfalls zu den Seligen ins Himmelreich 
ziehen. 

Der Thurgauer dagegen wollte und wollte nicht 
kommen. Sankt Peter, der geduldige Himmelswächter, lief 
ſchon ſtundenlang vor dem Himmelstor herum und hatte 
gewiß ſchon ein Heer von Seligen aus aller Herren Länder 
in den Himmel öl lasen, aber der Thurgauer ließ ſich 
nicht blicken. Endlich kam er angewackelt. Aber wie? — 
Er brachte auch nicht einen einzigen Rappen mit. Da hätte 
ums Haar ſogar Sankt Peter die Sprache und die Geduld 
verloren. Er beherrſchte ſich aber noch rechtzeitig und fragte 
den Sünder voller Güte, wo er denn ſeine geſtohlenen 
Sac ber Eg aide „ bub d 

eber Sankt Peter“, hub da der Thurgauer an, „ich 
will es euch ehrlich ſagen. Wie ich alles beiſammen hatte, 
war es eine ſo große Maſſe, daß ich ſie auch beim beſten 
Willen nicht tragen konnte.“ 

Sankt Peter ſtrich ſich feinen Bart und brummte: „Was 
iſt denn da zu machen?“ eb ehe 


eine 


werden. Iſt die 
bei der Hälfte der Kinder die erhöhte Tub 


dieſes Paares 


„Ich will es euch ſagen“, platzte der Thurgauer gleich 
heraus. „Ihr leiht mir einen mächtigen Leiterwagen und 
vier ſtarke Pferde aus dem himmliſchen Marſtall, damit ich 
das Zeug holen und in einer Fuhr den ſteilen Himmels: 
berg herauffahren kann.“ 

„Meinetwegen“, ſagte Petrus und ließ den Thurgauer 
in den himmliſchen Marſtall. Der ſuchte ſich vier der 
ſchwerſten Roſſe aus, nahm den neueſten Leiterwagen, den 
er fand, zäumte mit funkelnagelneuem Geſchirr die Pferde 
an und fuhr dann, peitſchenknallend durch das Himmelstor 
an Sankt Peter vorbei, den Himmelsberg hinunter auf die 
Erde. — Er iſt aber nie wieder zurückgekommen ...“ 


m 


Von Geſchlecht zu Geſchlecht. 


Wenn die junge Mutter ſich über das Bettchen ihres 
Kindes beugt, ſo forſcht ſie wohl in dem kleinen, noch ſo 
ausdrucksloſen Kindergeſicht nach Ahnlichkeiten mit ſich 
ſelber oder mit dem Vater des Kleinen; und wenn die 
Eltern weiterhin ihre Kinder beobachten, ſo fällt oft das 
Wort: „Dieſe Eigenſchaft ſtammt vom Vater, jene körper⸗ 
liche Eigentümlichkeit von der Mutter“, und umgekehrt. 
Oft auch wundert man ſich, wie verſchieden Geſchwiſter ſein 
können, oder wie in den Kindern nseigentümlichkeiten 
und charakteriſtiſche Merkmale von Großeltern oder Ur» 
großeltern wieder zum Vorſchein kommen. All dies ſind 


; 3 der Vererbung; wir geben unſere Anlagen und 


igenſchaften weiter von Geſchlecht zu Geſchlecht, und das 
iſt eine Tatſache, die Eltern ſehr oft immer noch nicht ge⸗ 
nügend beachten. 

Um die Geſetze der Vererbung ſeſtzuſtellen, hat man 
viele Züchtungsverſuche bei Pflan und Tieren vor⸗ 
genommen und ganz beſtimmte, ſich immer wiederholende 
Tatſachen gefunden. Die Feſtſtellung, ob beim Menſchen 
die gleichen Geſetze in bezug auf die Vererbung gelten, iſt 
natürlich ungleich ſchwieriger, und man iſt in der Hauptſache 
auf Beobachtungen und ſtatiſtiſche Erhebungen angewieſen. 
Immerhin kann wohl mit einiger Sicherheit behauptet wer⸗ 
den, daß die Vererbungsgeſetze der Tier⸗ und Pflanzenwelt 
im allgemeinen auch für den Menſchen gelten. Danach 
bringt jedes Einzelweſen ſeine ganz beſtimmten Anlagen — 
und zwar im guten wie im ſchlechten Sinne — als ihm von 
den Vorfahren überliefertes Erbgut mit auf die Welt. Um⸗ 
welt und Erziehung vermögen dieſe Anlagen wohl zu beein⸗ 
fluſſen, beſtimmte Eigenſchaften hervorzuheben und andere 
zurücktreten zu laſſen, aber aus zulöſchen vermögen fie 
dieſe nicht. Sie werden als ſchlummernder Keim weiter⸗ 
gegeben an die nächſte Generation und von dieſer wieder an 
alle folgenden, und es kommt dann wiederum auf Umwelt 
und Erziehung an, ob dieſe Anlagen zur Entfaltung kommen 
oder nicht. llerdings können dieſe vererbten Anlagen 
unter ganz beſtimmten Umſtänden auch von Generation zu 
Generation ſchwächer werden und endlich ganz verſchwin⸗ 
den. Nehmen wir z. B. an, ein Mann ſtammt aus einer 
Familie, in der die Veranlagung zur Tuberkuloſe (wohl⸗ 
gemerkt, die Veranlagung dafür, nicht die Krankheit ſelber) 
erblich iſt. Er ſelber iſt durch ein geſundes Milieu, in dem 
er aufwuchs, ſowie durch ſorgfältigſte auf Stärkung der 
körperlichen Widerſtandsfähigkeit zielende Erziehung von 
der Krankheit verſchont geblieben; die Anlage dazu aber 
gibt er ſeinen Nachkommen weiter. Heiratet dieſer Mann 
ine Frau, die ihrerſeits aus einer Familie mit Tuber⸗ 
kuloſeneigung ſtammt, ſo iſt mit ziemlicher Sicherheit anzu⸗ 
nehmen, daß alle Kinder dieſes Paares damit behaſtet ſein 
Frau aus einer geſunden Familie, 12 Ar 
erkuloſe⸗ 
dispoſition feſtzuſtellen fein. Heiraten die gefunden Kinder 
hrerſeits wieder geſunde Männer bezw. 
Frauen, ſo wird der Prozentſatz ihrer belaſteten Nach⸗ 
kommen ſchon geringer ſein, und wird dieſe Verbindung 
nur mit geſunden Ehepartnern durch genügend viele Gene⸗ 
rationen fortgeſetzt, ſo kann die Krankheitsanlage immer 
ſchwächer werden und endlich ganz verſchwinden. Wird die 
Kette der geſunden Ehepartner aber nur einmal unter⸗ 
en pe Gehege ſchlummernde Anlage wieder 
verſtärkt in einung 22 

Ebenſo wie mit der hier geſchilderten körperlichen An⸗ 
Inge iſt es mit den geiſtigen, beiſpielsweiſe mit Geiſteskrank⸗ 
beiten, mit Schwachſinn und dergl. und ebenſo auch mit 
Charaktereigenſchaften und Talenten. Sie alle werden als 
Erbgut weitergegeben und kommen in den weiteren Genera⸗ 
tionen mehr oder weniger ſtark zum Vorſchein, falls ſie nicht 
immer wieder durch entgegengeſetzte Eigenſchaften im Lau 
der Zeit verdrängt und allmählich zum Erlöſchen gebra 


werden. F 

Welche Schlußfolgerungen ergeben ſich nun aus 
alledem? Nun, vor allen Dingen die, daß man Ehen nicht 
nur aus Nützlichkeits⸗ auch nicht lediglie) aus Neigungs⸗ 
gründen ſchließen ſoll, ſondern daß man ſie auch vom 


tandpunft der Eugenik, d. h. der Erbgeſundheits⸗ 
157 r* : aus betrachten muß. Es iſt nicht gleichgültig, ob wir 
Stammpäter und ⸗Mütter eines gefunden oder eines kranken 
Beſchlechtes fein werden, und der unerbittlichen Folgerich⸗ 
ligkeit det Vererbung dürfen und können wir uns nicht mit 
01 leichtfertigen „es wird ſchon gut gehen“ verſchließen. 
iſt dabei zu beachten, daß es auch Eigenſchaften 
übt, die fih nicht weitererben. Wenn beiſpielsweiſe ein⸗ 
mal ein Mann ſich vorübergehend mit Tuberkuloſe infiziert 
bat, ſo iſt weder ohne weiteres anzunehmen, daß er die An⸗ 
lage bierzu geerbt habe (falls nicht bierfür durch mehrere 
Generationen hindurch die Beweiſe vorliegen), noch daß er 
nach erfolgter Ausheilung vor der Ehe dieſe Krankheit weiter 
vererben werde. Immerhin bleiben vor allem für uns El⸗ 
tern zwei Pflichten, die wir keinesfalls vernachläſſigen dür⸗ 
fen. e erſte iſt die, daß wir uns genau darüber erkundi⸗ 
gen, wer bezw. wen unſer Kind heiraten will, und zwar 
nicht nur nach Stand, Vermögen, Vorleben und Geſundheits⸗ 
zuſtand, ſondern auch nach den 8 orfahren und deren Ge⸗ 
ſundbeitsverhältniſſen. Es iſt von dieſem Standpunkt aus 
überaus bedauerlich, daß die früher fait allgemein geübte 
Sitte, eine Art Familienchronik zu führen, ſo ſehr in 
Bergeffenheit geraten iſt, denn dieſe gab und gibt wichtige 
Anhaltspunkte über körperliche und geiſtige Anlage der be- 
kreß enden Familien. Die zweite Pflicht für die Eltern iſt 
dlich die, ihre erwachſenen Kinder immer wieder auf die 
Verantwortung hinzuweiſen, die ſie vor ihren Nachkommen 
einft haben werden. 


Fränkiſche Bilder. 
Von Dr. Manfred Ludwig. 


Nun reicht mir Stab und Ordenskleid 
Der fahrenden Scholaren. 

J will zu . Sen 
d der Franken 8 
. Scheffel) 


Neben dem Heidelberger Schloß, an der Südweſtgrenze 
des Fraukenlandes, ſteht, in Bronze gegoſſen, das Denk⸗ 
mal des reiſigen Bichterz und Wanderers Viktor von 
Schefſel, des e ge der fränkiſchen 

Wer kennt nicht fein Lied Vom goldenen Wein 
aus Franken“ oder vom „Heiligen Beit von Staffelſtein“? 

Für den Wanderer, der aus dem Thüringer Walde zum 
Maintal Ferntederſteigt, 5 r Staffelberg Abſchied 
und Einkehr zugleich. Nach Norden ſchweift der Blick über 
das Wipfelmeer beiderſeits des Rennſteiges, im Süden 
Hreitet ſich die „weite ſtromdurchglänzte Au“. Wie ein Altar 
ſchaut der Berg, ſtufenſörmig anſteigend, in das Land hinab, 
überragt vom Zeichen des Kreuzes. Seitlich an ſeine Kuppe 
geſchmiegt, träumt Eräftebeilen us laufe, 


Zwar Scheffels Freund, der heilige Veit, weilt 
Länigk nicht = unter den Lebenden. Von den Wänden 
aber grüßen die Bilder luſtiger Zecher, mitten unter ihnen 
der Eremit und ſein Sänger. ute waltet hier oben der 
bärtige Bruder Valentin ſeines Amtes und bietet dem 
durſtigen Wanderer mit kräftigen Worten den Willkom⸗ 
menstrunk, einen Becher würzigen Mainweines. Luſtige 
Geſellen, die nach der „Schönen Schnitterin des heiligen 
Veit“ hier ſorſchen, werden mit nachſichtigem Lächeln abge⸗ 
wehrt: „Das war halt eine freundliche Sage von dem 
Herrn Scheffel.“ 

Drunten im Tale ſchlängelt ſich das blitzende Band des 
Mains durch wellige Fluren, an Schloß Banz vorbei, das 
die Schauer grauer Vorzeit umweben. Wer kennt nicht den 
Sang von dem vorſintflutlichen Ichthyoſaurus, der ſchon in 
der Urzeit „zu ttef in die Kreide kam“? Einſt hier am 
Ufer des Mains gefunden, kündet das ſteinerne Rieſenbild 
heute im Schloß dem ſtaunenden Wanderer von der Ver⸗ 
gänglichkeit alles Irdiſchen. e 


Doch „Wohlauf, die Luft geht ſriſch und rein“, no 
winkt im Frankenlande „jo manche Straße, die nimmer i 
marſchiert“, Abſeits vom Wege liegen die vielen heimlichen 
und verträumten Winkel, die ſich in den zahlloſen Win⸗ 
dungen des Mains verſtecken. Hier ſchäumte einſt des 
Mittelalteres reich bewegtes Leben vorbei. Hier tobte der 
Bauernkrieg, hier ſchlugen Ritter, Fürſten und Biſchöfe auf⸗ 
einander, allen voran der biedere Götz von Berlichingen 
mit der eiſernen Hand. Die großen Verkehrsſtraßen liefen 
über den Main. Dann aber verſank nach der Entdeckung 
der Neuen Welt das Frankenland in heimlichen Dorn⸗ 
röschen⸗Schlaf. Der wehrhafte Turm- und Mauerkranz der 
Städte aa und 23 im Sonnenglanz. Aus⸗ 
getrocknet ſind die tiefen Wallgräben. a ke 


Obſtbäume ranken ſich zur Malenzeit mit ſchneeweißem 
Blütenſchmuck um das altersgraue Geſtein. 
* 


O Wanderer! Gedenkſt du noch der ſonndurchglühten 
Maientage im mittelalterlichen Wertheim, wo ſich die 
Tauber in den Main ergießt? Wie verwundert ſchaute da 
vom alten Marktbrunnen der ſteinerne Ritter auf das 
mitternächtliche Treiben weinfroher Wandergeſellen! Ihm 
11 5 Seite lächelte Frau Venus. Schmunzelnd kam der volle 
Mond hinter den ſtolzen Trümmern der alten gräflichen 
Burg hervor, die hoch über dem Städtchen thront. Doch 
vergeblich wartete er auf das alte Sprüchlein: „Hört, ihr 
Herren und laßt euch fagen — —“ 

0 


Und am Tage, wenn ſommerliche Hitze über der Land⸗ 
ſchaft brütete, erguickte den ſtaubigen Pilger droben in dem 
Gemäuer von Burgprozelten ein kühler Wind aus 
den Wäldern des Speſſart. Wo einſt Roſſegeſtampf und 
Schwertgeklirr ertönten, ſummen jetzt emſige Bienen in den 
breiten Lindenkronen des Burghofes. Drunten auf dem 
Strome gleiten buntbewimpelte Flöße zu Tal. 

5 


Eine Floßfahrt auf dem Main! Nichts kann die be⸗ 
ſchauliche Ruhe und den unvergleichlichen Stimmungs⸗ 
zauber ſolcher Reiſe übertreffen. Lachende Felder, dunkel⸗ 
. Gebirge und maleriſche Burgtrümmer huſchen 
vorüber. 


* Das Dauerbillard. In den Vereinigten Staaten 
ſteht das Billardſpiel in hohen Ehren. Davon zeugt der Ein⸗ 
ſatz von 1000 Dollar, den die beiden Hausbeſitzer und 
* Harry J. Smith und William D. North aus 

rand Rapids, Mich., ausmachten, wenn es einem gelänge, 
den andern um 100 Punkte zu ſchlagen. Das war vor acht 
Jahren und ſeitdem iſt dieſe Wette noch nicht zum Austrag 
gekommen. 96 Monate lang ſtoßen die beiden Freunde 
nun ſchon auf dem grünen Tuch herum, natürlich nicht un⸗ 
unterbrochen, denn ſie haben während dieſer langen Zeit 
gegeſſen, geſchlafen, ihren Beruf ausgeübt, aber wenigſtens 
einmal in der Woche, am Dienstag von 5 Uhr bis Mitter- 
nacht haben ſie ihrer Spielwut gefrönt. Man kann ſich den⸗ 
ken, welchen Anteil die Bevölkerung von Grand Rapids an 
dieſem Dauerſpiel nimmt und mit welcher Spannung ſie 
die Ausſichten der beiden Fartner verfolgt. Die Wetten, 
die ſich au den Sieg des einen oder des andern knüpfen, 
gehen ins Märchenhafte. Man kann ohne Übertreibung 
ſagen, daß das Wohl und Wehe, der Reichtum oder der 
Ruin je einer Hälfte der Einwohner von Grand Rapids 
an dem Billardſtock der beiden Kämpfer hängt. Bis jetzt 
ſchwankt die Wage des Sieges unentſchieden hin und her. 
416 Abende hindurch iſt Grand Rapids ſchon in atemloſer 
e gehalten worden, die Kinos müſſen an dieſen 
Abenden wegen Menſchenleere ſchließen, und beſtürzt fra⸗ 
en ſich die Leute von Grand Rapids, was fie mit ihren 

enstag⸗Abenden anfangen werden, wenn — was der 
Himmel verhüte — endlich einmal einer der beiden troja⸗ 
niſchen Kämpfer den Sieg erringen ſollte. 

* 


Im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten. Der 
Staat New⸗Nerſey in Amerika beſitzt noch ein in Kraft bes 
findliches Hexengeſetz. Noch vor wenigen Jahren hat 
eine Frau gegen eine andere des zarten Geſchlechts unter 
Berufung auf dieſes Geſetz Anklage „wegen ihrer ſtechenden 
Augen“ erhoben. N 8 


. Luſtige Rundſchau | 


* Beim Diner. Er: „Ich möchte mal etwas, was ich 
nicht alle Tage habe!“ — Sie: „Schade! Sonſt hätte ich 
dir zu Ochſenzunge geraten!“ 


c * 

* überflüſſig. „Zum Henker, warum habt ihr ſchon 
wieder keine Laterne am Wagen?“ — „Awer, mei Gudſter, 
das is awer doch gans zwägglos, de Baula, was mein Ferd 
is, is doch blind!“ = 
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